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^eit den Erfolgen der vergleichenden Sprachwissenschaft 
beginnt die vergleichende Mothodo auch auf andern Wissons- 
gobioton oiuo immer grössere Rolle zu spielen. Eine ver- 
gleichende Rechtswissenschaft, eino vergleichende Literatur- 
geschichte, eine vergleichende Ästhetik und andere Disciplinen 
beginnen sich zu entwickeln. Der Gedanke die Gesammt- 
Entwickelung der Monschhoit auf Grund der Eigenart ihrer 
ethnischen Faktoren zu erforschen, die mit jeder Vermischung 
neue Kulturgebilde zeitigen, fordort zunächst eine lange Reihe 
von Einzelarboiton der Specialiston. Vielfach ward auch be- 
reits das Gesammtloben einzelner Völkor in einzelnen Perioden 
wissenschaftlich autgenommon. Ermans Aegypten, Lancs 
Manners and customs, Zimmers Altindisches Leben, Wilh. 
Geigers Ostiranisehc Kultur, Brinckmanns Kunst und Hand- 
werk in Japan, dio hobriiischon Archäologien von Nowack 
und Benzinger, Alwin Schultz Höfisches Leben zur Zeit der 
Minnesinger und andere Erscheinungen sind Bausteine für 
einen wissenschaftlichen Neubau, für den der alte huma- 
nistische (!) Grundriss des Reformationszeitalters nicht mehr 
verwendbar ist. Da manches Volkstum ohno literarische 
Denkmäler der Vergessenheit verfallen nur eine Lücko in 
der Entwickelungsgoschichte dor Menschheit hinterlässt, scheint 
es um so mehr goboten, die Hinterlassenschaften aller jener 
Nationen, denen wir oine Fülle reichen Matorials verdanken, 
wie der Assyrer und Araber zu verwerten. Für das arabische 
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Gebiet blieb eine einschlägige vor einigen Jahren von S. M. 
König Oskar von Schweden gestellte Preisaufgabe loider un- 
golöst. Auch vorliegende Arbeit macht sich nicht anheischig 
abschliessende Resultate zu bieten. 

Ursprünglich eine Einleitung in meine Vorlesung über 
Kulturgeschichte des Islam ist sie allmählich zu einem selbst- 
ständigen Ganzen herangowachseu und nur mit Rücksicht auf 
die Beschaffenheit dor bisherigen Hülfsmittel auf diesem Ge- 
biete übergebo ich sie dem Drucke, für den sie ursprünglich 
nicht bostimmt war 1 ). Dioso Entstehungsgeschichte mag das 
trotz sorgfältiger Boarbeitung vielleicht doch noch bisweilen 
horvortretendo rhetorische Element entschuldigen. Dio Quollen- 
belege habe ich überall nachgetragen, nur in ganz vereinzelten 
Fällen, in welchen dio Exemplare der Berliner Bibliothek 
hartnäckig verliehen blieben, war dies unmöglich. 

Von Freytags „Einleitung in das Studium dor Arabischen 
Sprache bis Mohammed und zum Teil später“ (Bonn 1861) 
unterscheidet sich meine Arbeit dadurch, dass sie direkt auf 
den Originalquellen und nicht auf einigen arabischen Wörter- 
büchern fusst, wodurch allein eine weitere kritische Sichtung 
des Stoffes ermöglicht wird. Heidnisches und Islamisches ist 
bei Freytag ja fast garnicht gesondert, 7/amäsa, Qämfts, Gau- 
hari, Moidäni, 7/anri u. a. sind durcheinander gemengt. Wie 
flüchtig der Verfasser gearbeitet hat, ersieht man beispiels- 
weise daraus, dass er häufig dieselbe Bemerkung 2 bis 3 mal 
kurz hintereinander macht. So heisst es S. 191 daselbst: 
„Die Araber vor Mohammed glaubten, dass das Grab eines 
solchen [Ungorächten, im Original ohno vernünftige Beziehung] 
dunkel soi, aber wenn Racho geübt sei, glänzo. Schultons ad 
Ispahan. p. 18.“ Einige Zeilen weiter auf derselben Seite: 
„Wenn jemandes Tod gerächt wurde, glaubte man, dass sein 

1) Einiges daraus wurde bereits vor 2 Jahren im Globus publicirt. 
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Grab glänze; hingegen war sein Grab dunkel, wenn Sühngeld 
gonoramen wurdo, oder sein Tod nicht gorächt. Ham. T. I 
p. 107.“ Oben auf dor folgenden Seite 192 liest man: „Das 
Grab dessen, der gorächt sei, glänzo. vorgl. Schultens ad 
Ispahan. p. 18 Hamas. l.“ Auf denselben Seiten (191, 
192) wird uns auch zweimal versichert, dass es für schimpflich 
gehalton wurde Siihngcld anzunehmen. S. 277 lesen wir: 
„In Bahrain ist Darin ein Ankerplatz mit einem Harkt, wohin 
aus Indien der Moschus gebracht wurde“; nach dem Grund- 
satz „Ropetitio est mater studiorum“ heisst es dann auf der fol- 
genden Seite 278: „Darin ist ein Ankerplatz, wohin Moschus 
aus Indien gebracht wurde.“ Da, wie nun dio Verhältnisse 
einmal liegon, derartige Bücher immer manche Bewunderer 
zählen, bin ich im Allgemeinen auf Einzelheiten, die man 
bereits bei Freytag findet, nicht näher eingegangen. 

Auch die Vorarbeiten moderner Orientalen wie Solim 
An/türi’s Kanz an-muim (Berat 1878) sind selten herange- 
zogon, da trotz dos Fleisses und dor Sprachkenntnis einzelner 
orientalischer Gelehrten ihro gänzliche Unkenntnis der Auf- 
gaben moderner Wissenschaft, ihr Mangel an historischem 
Sinn und kritischer Methode eine zu tiefe Kluft zwischen uns 
und ihnen befestigt hat. 

Dagegen haben Nöldekes einschlägige Abhandlungen und 
Kritiken sowie Arbeiten seiner Schule z. B. Fraenkcls Aram. 
Fremdwörter meinen Beobachtungen oft den Weg gewiesen. 
Reiche Anregung verdanko ich auch Wcllhauscns Skizzen, 
dessen feines Gefühl für Völker- und Schriftsteller-Individua- 
lität mir nicht entgangon ist, wenn ich auch im Einzelnen 
häufig zu entgegengesetzten Ansichten gelangte. 

Meine Absicht war weniger möglichst viel Stoff aufzu- 
stapeln als dio, den während einer längeren Dichter-Lektüre 
aufgonommenen Stoff zu sichten und goistig zu durchdringen. 
Ich zweifelo, dass irgend Jemand mit alleiniger Ausnahme 
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des Herrn Geheimrat Ahlwardt jetzt beroits eine absolute 
Vollständigkeit auf diesem Gebiete erreichen könnto; selbst, 
Wellhauson und Schwarzloso haben darauf verzichtet. Ich 
habe im Gegenteil noch viel Matorial, das boroits gosammelt 
war, z. B. aus den Kapiteln Flora und Fauna als überflüssigen 
Ballast ausgeschaltet, um nicht das Charakter-Bild zu vorun- 
doutlichen, andere Kapitol wie die über Recht, Roligion 
einstweilen überhaupt zurückgelegt. Verse, bei denon ver- 
schiedene Auffassungen von etwa gleicher Berechtigung sich 
gegonüborstehen oder deren Sinn überhaupt dunkel ist, wur- 
den in der Regel nicht verwandt, um die Verfälschungsgefahr 
zu vermeiden. Da ich selbst nur eine beschränkte Zahl der 
herangezogenon Bücher besitze, war ich leider genötigt jedes- 
mal die gerado entliehene Ausgabe zu citiren; einige Sachen, 
die in Borlin im Lesesaal stehen und daher nicht versandt 
werdon, konnte ich nur dort also zeitweilig benutzon. Bei 
der Transscription des Hebräischen folgte ich dem älteren 
Usus X durch z, l durch s wiederzugeben , weil sich der- 
selbe viülfach eingebürgert hat (vrgl. Schroibungon wie Ze- 
pbanja) und dem Lautwert der Zeichen in unserer Sprache 
näher steht. Dadurch sind allerdings einige Inconsequonzon 
bedingt, wio die, dass derselbe Laut im Arabischen anders 
wiedergegeben wird als im Hobräischen, doch worden die- 
selben auch sonst nicht beseitigt, indem man fast allgemein den- 
selben Laut im Hebr. durch ch, im Arab. aber durch h odor 
kh, und das hebr. ' im Arab. bisweilen durch g ausdrückt. 
Auch einige andere Inconscquenzen z. B. die bald römischen 
bald arabischen Gedichtsnummern der Diwane, die Wieder- 
gabe dor Endvokale etc. habe ich aus Mitleid stehen lassen, 
damit freiexemplarlüsterne Massen-Kecensentcn nicht aus- 
schliesslich Phrasen zu drechseln brauchen. 

Unter den vielen Unvollkommenheiten des Buchos em- 
pfinde ich keine lebhafter als den Mangel an Autopsie. Wäre 
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mir vergönnt gewesen auch nur kurzo Zoit unter den 
schwarzen Zelten zu loben, so hätte ich sicherlich das Volks- 
bild schärfer und treffender zu orfasscn und gestalten ver- 
mocht. Was jodom Studenten der antikon Archäologie leicht 
erreichbar, ist ja für uns Oriontalisten noch immer eine Un- 
möglichkeit. 

Gewisse Randbemerkungen bitte ich nicht wiedor dahin 
zu misdeuten, dass ich einen Zweig der Wissenschaft anfeindo, 
von dem wir, wie ich gerne zugebe, noch Manches lernen 
können. Ich bekämpfo nur gewisse Vorrechte, die der über- 
wiegenden Mehrzahl doror unberechtigt erscheinen, welche sich 
nicht von Kindesbeinen an ausschliesslich mit der klassischen 
Philologie intensiver beschäftigt haben. Abgesehen davon, 
dass Einseitigkeiten der Philologie in ihrer Gesammthcit Ab- 
bruch thun, sie schliesslich mehr und mehr zum Gegenstand 
der Abneigung unter den Gebildeten machen, verkümmert 
der klassicistische Fanatismus die Empfänglichkeit für das 
Schöno in seiner unendlichen Mannigfaltigkeit, entfremdet da- 
durch der Natur und sucht das goistigo Leben der Gegenwart 
in den Formon oiner fremden Völker-Individualität zu ersticken. 

Die im Texte mehrfach erwähnte Kritik des Liter. Con- 
tralbl., in welcher Herr Prof. Socin für die Arbeitsmethode 
seines Erlanger Collegen Prof. Abel Partei nimmt, athmot, 
trotzdem sie mir auch nicht einen Fehler nachweist, eine 
hochgradige Gereiztheit, deren Grund mir unbekannt, jetzt 
auch gleichgültig ist, und versucht daneben zu witzeln. 
Auf dies unerquickliche Machwerk, aus dom Niemand wissen- 
schaftlich etwas lernen kann, näher einzugehen, würde ich 
verzichten, wenn es nicht den Sachverhalt unrichtig darstellte. 
Ich mache Herrn Abel den auch von Wellhausen gegen ihn 
erhobonon Vorwurf, dass er die Malerei des Begriffs durch 
Adjoctiva, die in der arabischen Poesie nahezu das Wesent- 
lichste ist, oft gänzlich zerstört, indem er lediglich das Sub- 
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stantiv, welches die Conimentaro zur Erleichterung des Ver- 
ständnisses nennen, nicht aber den Dichter übersetzt. Socin 
wendet in argor Flüchtigkeit diesos auf einon Fall an, auf 
den sich mein Vorwurf gamicht bezieht. Bevor er zu höhnen 
begann, hätte er gefälligst Aböl S. 142 nachschlagen sollen, 
wo „bekothet“ steht. Der Vers bleibt immorhin für den vor- 
islämischon Realismus charakteristisch , während Socin für 
nachträgliche Verbesserung des Geschmacks altarabischer 
Dichter eintritt, — so unwesentlich der vorliegende Fall, 
doch ein bedenkliches Zeichen von Unklarheit über philolo- 
gische Methode! Die Erklärung von ba'ir durch Mistvieh, 
die Socin zu bespötteln versucht, ist zunächst, was er nicht 
zu wissen scheint, richtig, sodann lehrreich, weil die Benen- 
nung zeigt, wie hoch man don Wert des vom Kamele ge- 
lioforton Brennmaterials im holzarmen Arabien veranschlagte. 
Sio wurde von mir besonders hervorgehoben, weil das Wort 
seinor Etymologie wegen, die den Arabern ganz geläufig 
(vrgl. Demtri I ff*) eben nicht für das edle Reitkamol ge- 
bräuchlich ist (Imr. m. 14 Zeichen des Unwillens) wie es 
Socin anwondot in oinor Woisc, als ob ich os vollkommen 
töricht gebrauche. So viel zur Beleuchtung seines Verfahrens. 
Vor voreiligom „in die Druckerei schicken“ thiite Herr Socin 
besser sich selbst zu hüten, seine eigenen Publicationen, ob- 
wohl meist mit einem Compagnon unternommen, sind oft 
recht unangenehm raisraten. Seine Entdeckung dos arabischen 
Alexandriners hätte er „besser anderswo“ einor reiflichen 
Prüfung unterzogen. Vielleicht könnte, da seine auf den 
modernen Orient bezüglichen Arboiten von Oriontalistcn in 
den soltonston Fällen nachgeprüft worden können, auf dom 
von Socin jetzt alljährlich insconirten orientaliseh-occidentali- 
schon Zauborfost diesmal ein Vortrug des Herrn Consul Wetz- 
stein aus seinem von Corrocturen bis zur Unlesorlichkeit ge- 
schwärzten Handexemplar eines Socinschcn Meisterwerkes ins 
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Fest-Programm aufgenommen werden. Sonst erlaube ich mir 
einen anderen Vorschlag. Wio die gesammto Leistungsfähig- 
keit der Schule Sachau demnächst zu unserer Fronde in einer 
Jubolschrift an don Entdecker des arabischen Volksschauspiols 
aus Mala/ja dom Orientaliston-Publicum vorgeführt worden 
soll, so würdo es nicht minder einem tief empfundenen 
Herzensbedürfnis der deutschen Orientalisten entsprechen, 
wenn man die Perlen Socinsehcr Kritik in einem Sammel- 
werke gleichsam an seidener Schnur aufreihto, damit sein 
Ruhm wie der „Neumond“ leuchte. Dio Stumme-Kritik er- 
öffne don Reigen. Eine Titel-Vignette zu ersinnen, überlasse 
ich dem Ingenium jener roformatorischen Kraft, welche für 
die neuesten Hefte der Leipziger Zeitschrift des Doutschon 
Palästina-Vereins oin orientalisches Irrenhaus nebst der Auf- 
schrift Müristän durchgosetzt hat. Das Buch wird natürlich 
am angemessensten mit der neuen internationalen Patont- 
Transscription gedruckt. 

Der hiesigen Bibliotheksverwaltung schulde ich aufrich- 
tigen Dank, weil sie meinen oft etwas zahlreichen Wünschen 
stets mit grossem Wohlwollen ontgegenkam. Der Munificonz 
des Herrn Grafen C. von Landborg verdanke ich mehrere 
wertvolle orientalische Drueko, die ich sonst kaum hätte ver- 
werten können. Bei der Corroctur unterstützten mich die 
Horron Dr. Giose und stud. theol. et phil. Littraann. Letz- 
terem verdanke ich auch den Index. 

Greifswald, 15. Juli 1895. 



Georg Jacob. 
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Hat ein Culturvolk einen gewissen Grad dor Überbil- 
dung erreicht, so sucht es gerne in seiner Literatur mit dor 
Natur von neuem Fühlung zu gewinnen, sich an dem Lebon 
dor Naturvölker zu erfrischen. Ich will nur an die Germania 
des Tacitus, die Bueolica Vergils erinnern, welche diesem 
Zuge dor Volksseelo ihre Entstehung verdanken. Nur wonigo 
Nationen sind so glücklich dieses Sehnen an den Wiegen- 
liedern der eigenen Kindheit stillen zu können; zu diesen 
wenigen gehören die Araber. Als ihre Erobererscharen auf 
dem Boden alter Kulturen selbst zu oinem Kulturvolke heran- 
geroift waron, erwachte auch in ihnen hie und da dio Sehn- 
sucht nach den ungefärbten Sitten der Beduinen, und sie 
bogannen dio Lieder zu sammeln und schriftlich zu fixiron, 
donen einst ihre heidnischen Ahnen in den Zollagern der 
fernen Wüstonheimat gelauscht hatten. Selbst in Spanien 
wird das Intoressc für diö Hinterlassenschaft der Gähilija 1 ) 
lebendig. 

Naturgemäss konnte diese Itegung nicht dio breiten 
Schichten dor städtischen Bevölkerung erfassen, donen das 
Idiom der alten Dichter bereits zu schwer verständlich ge- 



1) Goldzihers bekannter Deutung des Wortes kann ich nicht bei- 
pflichten, da die Bezeichnung nach dem //adith unter den Städtern in 
MuAammads Umgebung aufgekommen zu sein scheint, auch würde wol 
Niemand Abu Gabi mit Vater der Barbarei oder Wildheit übersetzen 
mögen. Beachtenswert scheint mir Wellhausen’s Zusammenstellung des 
Wortes mit dom neutcstamcutlichen ayvoia (namentl. Apostelgesch. 17,30 
nicht 16,30 wie Wlt S. 07 Anm. 1 steht.) 
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worden war, um einen leichten Genuss zu ermöglichen. 
Dass aber bei den Gebildeten doch noch ästhetisches Ver- 
ständnis lobte, geht daraus hervor, dass aus vielon der alten 
Gedichto oino Anzahl von Versen zu kleinen Liedern com- 
ponirt wurde und dass dieso Compositionon sich mündlich 
fortpflanzten, wofür das Kitäb al-agäni zahlreiche Belege 
bietet. So wurde ein Lied des 'Alqama von Ihn Suraig (Omci- 
jadenzoit) compouirt s. Socin’s 'Alqama S. fA. Vielfach wan- 
derton allerdings die Liodor aus dor Wüste sogloich in die 
Studirstubo. Zuerst hatten dio Qorän-Exegeten und Gram- 
matiker, welche häufig Nicht-Araber waren, ihre Aufmerk- 
samkeit denselben zugewandt, um aus ihnen Bolcgverse zur 
Erklärung seltener Worte zu sammeln, //aditho, welche den 
Propheten dies empfehlen lassen, sind natürlich gefälscht, 
wonach dio von K. Basset (La poösio arabo antö-islamique) 
vorgotragone Ansicht zu corrigiren ist. Auch zu diesen 
literarischen Bestrebungen gab demnach dio Theologie den 
orsten Anstoss, wie wir Ähnliches auf andern Gebieten be- 
obachten können, wie beispielsweise die Bestimmung der 
Qibla zu astronomischen Studien angeregt hat. Es ist be- 
zeichnend, dass die Sammlung der Lieder um ihrer selbst 
willen bereits in dor Omeijadenzoit ihren Anfang nahm. Dio 
omeijadischen Khalifon hingen treuer an dor Tradition der 
Iieidenzoit als dio frommen Äbbäsidcn. f/ammäd ar-rawija, 
ein lobendiges Sammelwerk alter und neuer Gedichto, war ein 
oft citirter Gast am Hofe zu Damascus. Als or dagegen zum 
ersten Mal zum Mansür gerufen wurdo, sagte er zu dem 
Freunde, welcher ihm dio Aufforderung überbrachto: „Lass 

mich, denn mein Glück war mit den Sühnen Omeijas und 
mein Einkommen war bei diesen gut“ '). Mit dom allgemeiner 
werdenden Gebrauche der Schrift unter den Arabern war dor 



1) A g V S. 169; vrgl. 170 Z. 4.5. 
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